
Unterstützung: Moritz Panthel – er hat schon am Downhill-Weltcup teilgenommen – „fährt“, nein er springt im Trikot der 
MANNschaft den Schorrberg bei Bad Marienberg hinunter. Hier haben zahlreiche Ehrenamtliche des Ski-Clubs Bad Marien-
berg-Unnau in ihrer Freizeit bereits einen beachtlichen Bikepark errichtet, der weiter wächst und zusätzliche Strecken erhält. 
Immer wieder machen viele Kinder und Jugendliche mit und tauschen Smartphone gegen Schüppe. Das nötige Holz stammt als 
Unterstützung der Aktiven von der MANN Unternehmensgruppe, die am Firmensitz in Langenbach inzwischen ja auch ein  
eigenes Sägewerk betreibt (die „Wäller Energiezeitung“ berichtete), so dass der Materialnachschub für den Bikepark sicher 
ist. Dort wird sogar der vorhandene Ski-Lift in das Projekt eingebunden, und es kommen immer mehr Besucher.  Seite 9

Kattrin Sippel und 
Thoralf Räsch begut-
achten den Fortgang 
der Bauarbeiten an 
ihrem neuesten  
„Öko-Projekt“, einer 
Aufstockung in Holz-
bauweise. An deren 
Ende sollen Zweidrit-
tel des Energiebe-
darfs in dem Heim 
autark gedeckt  
werden. 

Seite 6

Florian Höfer hat 
über das vergangene 
Jahr das „Peak Sha-
ving“ der MANN Un-
ternehmensgruppe 
wesentlich vorange-
bracht, mit dem die 
„Energiewende vor 
Ort“ wiederum ein 
Stück weiter gelingt – 
und Vorbild für an-
dere Unternehmen 
werden könnte. 

Seiten 4 & 5

Jochen Thielmann 
hat eine „promi-
nente“ Mitarbeiterin 
der „Westerwälder 
Holzpellets“, die in 
den Ruhestand ge-
gangen ist, „beerbt“. 

Seite 3
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Liebe Leserinnen und  

Leser, 
 
sagenhaft effizient und lei-

se fährt man mit einem E-Auto. 
Davon kann ich aus eigener, 
zehnjähriger Erfahrung be-
richten. Angefangen habe ich 
mit einem „fahrbaren Schuh-
karton inklusive Stromkabel 
und Batterie“. Ein Jahrzehnt 
später ist die Welt schon viel 
schlauer – und die Entwicklung 
war außerordentlich dyna-
misch.  

Die europäische Automo-
bilindustrie wurde von einem 
Newcomer blamiert. Die Reich-
weitenangst herrscht eigentlich 
nur noch bei Neueinsteigern. 
Sieben von unseren acht Fir-
men-PKW sind E-Autos. Ein 
Mitarbeiter, der sich privat vor 
einem Jahr einen hybriden 
PKW geholt hat, ärgert sich jetzt 
schon, dass er nicht auf rein 
elektrisch gegangen ist.  

Kürzlich sagte ein junger 
Autoverkäufer (mit einem Hang 
zu Verbrennern) zu meiner 

Frau, dass man doch das Feed-
back vom Motor brauche… Da 
zeigte meine Frau mit dem Fin-
ger in den Wald und merkte an: 
„Das Feedback sehen wir täg-
lich beim Blick in die braunen 
und toten Bäume!“ Kurzum: 
Wenn Sie vor einer Kaufent-
scheidung stehen, schenken 
Sie bitte keinem Verbrenner 
ein neues Leben, denn der Wa-
gen wird laut Statistik noch 
über zwölf Jahre seine Abgase 
in unser aller Atmosphäre ent-
sorgen. 

Nach der positiven Erfah-
rung mit der E-Mobilität auf 
dem Boden, hat mich die Welt-
rekordaktion des Schweizer-
Teams, mit Zwischenlandung 
auf dem Siegerland-Flughafen, 
besonders gefreut. Einen Bei-
trag über den Sinn und Zweck 
der Aktion finden Sie gleich 
hier auf dieser Seite nebenste-
hend. 

Ich kam mir beim Besuch 
der Zwischenlandung vor, wie 
damals zur Einweihung unse-
rer ersten E-Ladesäule auf dem 
Parkplatz am Kinocenter „ci-
nexx“ in Hachenburg anno 
2010 – und stelle mir vor, wie 
die Hobby-, Rundflug- und 
Schulfliegerei in zehn Jahren 
funktioniert.  

Immerhin wird bei den 
Flugzeugen kein künstliches 
Fluggeräusch zum Schutze der 
Fußgänger gefordert. Ein Ver-
hinderungsgrund weniger ;-).  

 
Für heute grüßt mit einem 

„Hui Wäller“ 
 
Ihr

Editorial
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Total positive Begeisterung

„Es ist super gelaufen“, sagt 
ein spürbar begeisterter Malik 
Aziz, im Team für die Pressearbeit 
zuständig, im Gespräch mit der 
„Wäller Energiezeitung“ auf die 
Frage, wie der Versuch geklappt 
habe. Gewiss, der Abflug musste 
wetterbedingt einen Tag ver-
schoben werden aufgrund des 

„stärksten Regens der letzten 15 
Jahre in Schänis“ (wo die elek-
trisch betriebene „Pipistrel Velis“ 
in der Schweiz gen Norderney 
startete). Danach jedoch habe der 
vorher aufgestellte Zeitplan exakt 
gepasst. 

Rund 190 Kilowattstunden 
(kWh) Energie: Mehr sei nicht nö-
tig gewesen für den Flug. Rechnet 
man das in konventionelle Kraft-
stoffe um, entspricht das einem 
Äquivalent von weniger als 20 Li-
tern Diesel – für 700 Kilometer 

Strecke in der Luft. 
Zwei Teams fuhren, während 

die Propellermaschine in der Luft 
war, mit „Teslas“ am Boden die 
Strecke – mit Superladern im Kof-
ferraum, an denen die Maschine 
auf Flughäfen wieder „auftanken“ 
konnte. Denn für mehr als eine 
Stunde Flugzeit mit bis zu 150 

Stundenkilometern reicht die 
derzeitige Kapazität des Akkus 
noch nicht (siehe dazu auch Kas-
ten). So wurde der Siegerland-
Flughafen an der Landesgrenze 
Nordrhein-Westfalens zu Rhein-
land-Pfalz ebenfalls zur Zwi-
schenstation, wo Markus Mann 
die seltenen Gäste getroffen und 
mit Schweizer Raclette versorgt 
hat. Auf der rechten Seite des ein-
gesetzten Flugzeugs fand sich, 
neben anderen, während des 
ganzen „Experimentalfluges“ das 
Logo von MANN Naturenergie: 
Das Westerwälder Unternehmen 
hatte das Vorhaben finanziell ge-
fördert. 

Doch worum muss man die 
Elektromobilität unbedingt in der 
Luft ausprobieren, wo sie am Bo-
den unter anderem aufgrund zu 
geringer Ladekapazitäten noch 
lange nicht zufriedenstellend 
funktioniert? „Warum muss ich 
morgen Essen kaufen, wenn ich 
heute schon einmal gegessen ha-
be?“, lacht Malik Aziz und fügt 
ernst an: „Das große Ziel ist: Wir 
müssen weg von der CO2-Emissi-
on! Ganz klar. Nur weil Deutsch-
land besonders langsam ist beim 
Wandel – wegen der Autoindus-
trie –, heißt das ja nicht, dass wir 
noch viel Zeit für die Aufgabe hät-
ten. Die Klimaveränderung ist 
Realität. Und die Luftfahrt ist für 
fünf Prozent des CO2-Ausstoßes 
weltweit verantwortlich. Tendenz 
steigend, wohlgemerkt, Stichwort 
der schnelle Flug nach Mallorca. 
Was wir mit der ganzen Aktion – 
bei der es eigentlich gar nicht um 

die Rekorde geht – machen woll-
ten: Wir wollten ein Bewusstsein 
dafür schaffen, dass wir nach der 
Erkenntnis, dass Elektroautos 

nicht sofort in Flammen aufgehen 
und wirklich fahren können, 
selbst wenn sich das viele noch 
vor zehn Jahren nicht vorstellen 
konnten, nun auch darüber nach-
denken sollten, was mit Schiffen 
ist, mit Flugzeugen! Wir hatten 
jetzt die Möglichkeit, dieses Elek-
troflugzeug zu nutzen, das aller-
erste seiner Art. Und deshalb ha-
ben wir es einfach gemacht!“ 

Wie man am „super krassen“ 

Medieninteresse sehen könne, sei 
erreicht worden, was die Macher 
sich gewünscht hätten: Hundert-
tausende Menschen hätten gese-
hen, dass man schon elektrisch 
fliegen könne. „Dieser kleine Hin-
gucker wird sich in das Narrativ 
einfügen, was an elektrischer 
Fortbewegung möglich ist“, un-
terstreicht Malik Aziz. 

Er berichtet außerdem von 
überwältigender Unterstützung 
an der Strecke. Die angeflogenen 
Flugplätze zum Beispiel hätten al-
les in Bewegung gesetzt, um den 
Ladevorgang zu ermöglichen, ei-
gens neue Anschlüsse installiert, 
auf Landegebühren verzichtet. 
„Die total positive Begeisterung“ 
sei beeindruckend gewesen.

Sponsor: Neben etlichen anderen förderte MANN Naturenergie das Vorhaben.

Lader: Das passende Gerät zum Auftanken fuhren zwei 
Teams am Boden zu den Zwischenstopps der Maschine.

Strecke: Der Kurs 
des Fluges gen Norden.

Freude: Malik 
Aziz ist begeistert, wie 
gut alles geklappt hat.

Batterieproduktion ist weniger  
klimaschädlich: Elektroflugzeuge 

vor Entwicklung wie E-Autos? 
Eigentlich steht die Elektrofliegerei heute an dem Punkt, 

wo die Elektromobilität auf der Straße vor zehn Jahren war. Sie 
mag ein deutliches Hoffnungszeichen sein, wie realistisch Zu-
kunftsvisionen etwa des „Elektro-Weltrekordflug“-Teams sind, 
denn die Dynamik der E-Mobilität ist beeindruckend – zum Bei-
spiel, was die CO2-Bilanz von elektrisch angetriebenen Autos an-
geht. 

Auke Hoekstra und Maarten Steinbuch sind Professoren an der 
Universität Eindhoven (Niederlande). Sie haben eine Studie erstellt, 
nach der man für Elektroautos inzwischen einen erheblich besseren 
CO2-Fußabdruck annehmen kann, als bislang dargestellt. Zuvor wur-
de beispielsweise gerechnet, dass alleine für eine Kilowattstunde 
Batteriekapazität 175 Kilogramm CO2 in der Produktion des Akkus an-
fielen. Hoekstra und Steinbuch jedoch kommen auf nur 75 Kilogramm 
CO2.  

Ebenfalls haben sie mit anderen Werten für die Lebensdauer des 
Stromspeichers gerechnet: Die Niederländer haben eine Viertelmil-
lion Kilometer vorgesehen, während andere Studien auf nur 150.000 
Kilometer kamen. Und je größer der Anteil von Ökostrom am deut-
schen Strommix werde, desto stärker verbessere sich die gesamte 
CO2-Bilanz des elektrischen Fahrens noch – oder auch des elektri-
schen Fliegens.

Reinhard Mey wird seinen wohl größten Erfolg auf 
seine alten Tage noch umschreiben müssen. „In 

den Pfützen schwimmt Benzin/Schillernd wie ein 
Regenbogen/Wolken spiegeln sich darin/Ich wär‘ 
gern mitgeflogen“, heißt es seit 1974 in „Über den 
Wolken“. Doch (Flug-)Benzin schwimmt vielleicht 

bald keines mehr in Wasserlachen auf Flugplätzen: 
Mit seiner „fliegenden Expedition“ von den Alpen 

bis zur Nordsee hat das Team des soeben  
erfolgreich absolvierten „Elektro-Weltrekordflugs“ 

gezeigt, dass auch die Mobilität in der Luft  
künftig elektrisch angetrieben sein könnte. MANN 

Naturenergie hat das Projekt gesponsert. 

• Rekordflug auf die Insel lenkt Blick auf Energiewende im Luftverkehr
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„Die Kunden sind ganz verständnisvoll“
• Jochen Thielmann hat Heide Butters‘ Vertriebsposten übernommen

Markus Mann
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In der Holzverarbeitung füh-
le er sich absolut heimisch, be-
tont Jochen Thielmann: „Ich habe 
über 30 Jahre lang im Sägewerk 
Koch in Langenbach gearbeitet. 
Bis es im vergangenen Jahr bei 
einem Großbrand leider zerstört 
wurde.“ Nachdem ein Wieder-
aufbau des dem MANN-Firmen-
gelände gegenüberliegenden 
Werks nicht mehr möglich war, 
musste sich Thielmann nach ei-
ner neuen Stellung umsehen. 

Die sollte der sympathische 
Langenbacher bald darauf bei 

MANN, genauer bei den „Wes-
terwälder Holzpellets“ finden – 
ein familiärer Bezug bestand hier 
bereits für den 50-Jährigen. Sein 
jüngerer Bruder, Prokurist Jörg 
Thielmann, ist bei MANN Natur-
energie für Finanzen und Con-
trolling zuständig. Überdies sind 
die beiden mit Markus Mann ver-
wandt. „Robert Mann war unser 

gemeinsamer Urgroßvater“, er-
läutert Jochen Thielmann. Daher 
habe es auch eine Verbindung 
zum Sägewerk Koch gegeben: 
Das ging einst aus einer Drechs-
lerei von Robert Mann hervor. 
Dessen Tochter Anna leitete das 
Werk dann später mit ihrem Gat-
ten – Ernst Koch. 

Während Jochen Thielmann 
nach einem neuen Posten suchte, 
wurde in der Langenbacher 
Schulstraße der Arbeitsplatz von 
Vertriebsmitarbeiterin Heide But-
ters frei: Seit 2010 hat sich die 
Energieexpertin und Fachfrau für 
„Westerwälder Holzpellets“ 
(WWP) um die Bedürfnisse von 
Pelletkunden gekümmert. Als ab-
sehbar war, dass sich Butters in 
den wohlverdienten Ruhestand 
zurückziehen würde, habe er von 
Markus Mann das Angebot erhal-
ten, die vakante Stelle zu über-
nehmen, erzählt Jochen Thiel-
mann. „Darüber habe ich mich 
sehr gefreut! Meine Arbeit bleibt 
,beim Holz‘ – und in der Familie“, 
schmunzelt der 50-Jährige. 

Als Thielmann im April seine 
Tätigkeit begann, geschah dies 
mitten in der „Corona-Zeit“. Eine 
eigentümliche Lage für den neu-
en Mitarbeiter: „Als ich kam, wa-
ren praktisch alle ins ,Home-Of-
fice‘ outgesourct. Das war natür-
lich etwas ungewöhnlich. Aber 
zum Glück hatten wir keine Pro-
bleme damit“, schildert Jochen 
Thielmann. In seinen Aufgaben-
bereichen, zu denen Kundenbe-
treuung, Akquise und Pelletver-
kauf gehören, fand er sich schnell 
zurecht. Zudem habe er viel Un-
terstützung vom Team erhalten.  

Unter anderem von Heide 
Butters, die ihren Nachfolger 
sorgfältig einarbeitete. „Sie ist 
enorm kompetent und eloquent. 
Sie kann toll auf Kunden einge-
hen, und sie kennt den Markt“, 
schwärmt Jochen Thielmann von 
der erfahrenen Vorgängerin. But-
ters‘ Hilfe sei für ihn daher sehr 
lehrreich gewesen. „Da muss ich 
mich echt bedanken!“ 

Die Energieexpertin habe ei-

ne große Lücke hinterlassen, die 
Kunden vermissten die beliebte 
Ansprechpartnerin sehr, berich-
tet der Wäller: „Manchmal sagt 
jemand am Telefon zu mir: ,Oh, 
schade, dass die Frau Butters in 
Rente ist.‘ Dann stelle ich mich 
dem Anrufer vor, und wir spre-
chen erst einmal ein bisschen 

miteinander.“ So könne man sich 
in Ruhe kennenlernen und „warm 
werden“. „Die Kunden sind ganz 
toll und verständnisvoll!“ 

Besonders zu den Stamm-
kunden habe er bereits einen en-
gen Kontakt, freut sich der Ver-
triebsmitarbeiter, der sich seit elf 
Jahren in der evangelisch-frei-
kirchlichen Gemeinde in Weite-
feld engagiert und den Umgang 
mit Menschen sehr bereichernd 
findet. Dennoch, Vertrauen müsse 
man sich als „Neuer“ erst „ver-
dienen“. Für wichtig hält es Jo-
chen Thielmann, auf den Ge-
sprächspartner individuell einzu-
gehen, ihn als „Ganzes“ wahrzu-
nehmen und zu Wort kommen zu 
lassen. „Man darf nie nur das Ver-
kaufen sehen, es geht vielmehr 
um eine Bindung. Daher sollte 
man immer ein offenes Ohr ha-
ben. Denn wir wollen den Kun-
den schließlich nicht alleine las-
sen, wenn mal etwas sein sollte.“ 

Diese Auffassung werde im 
Betrieb hoch gehalten. „Bei uns 
wird offen kommuniziert. Alle 
sind hier bemüht, jeder hilft dem 
anderen. Das finde ich schon sehr 
schön!“ Außerdem schätze er es, 
dass seine Tätigkeit bei dem Kun-
den wirklich „ankomme“, einen 
Nutzen für den Verbraucher ha-
be. „Wenn Leute anrufen und sich 
freuen, dass sie nächste Woche 
Pellets bekommen – ja, dann habe 
ich umso mehr Freude an meiner 
Arbeit“, strahlt Jochen Thielmann. 

Zudem, ergänzt der Wäller, 
bemerke er bei vielen Menschen 
eine große Wertschätzung für die 
Langenbacher Unternehmens-
gruppe. „Es begeistert mich sehr, 
wenn die Leute Produkte wie die 
,Westerwälder Holzpellets‘ oder 
,MANN Strom‘ honorieren, mit de-
nen die regionale Wirtschaft un-
terstützt und die Umwelt bedacht 
wird. Wir haben so viele über-
zeugte Kunden, die unsere Philo-
sophie kennen und teilen – das 
finde ich einfach schön!“ 

Die Energiewende liege ihm 
sehr am Herzen, hebt Jochen 
Thielmann hervor: „Ich bin schon 

seit Jahren weitgehend CO2-neu-
tral.“ So nutze er in seinem Heim 
eine Pelletheizung, auf seinem 
Dach sei eine Photovoltaikanlage 
installiert. „Ich war schon acht 
Jahre lang selbst Pelletkunde, be-
vor ich bei den WWP anfing. Da-
her freue ich mich jetzt natürlich 
umso mehr, auch noch in einem 
Unternehmen für erneuerbare 
Energien arbeiten zu dürfen. Das 
hat eine Zukunftsperspektive!“ 

In jungen Jahren wiederum, 
schmunzelt der Kundenbetreuer, 
habe das Thema Energiewirt-
schaft schon eine gewichtige Rol-
le bei ihm und Markus Mann ge-
spielt: „Bereits in unserer Kind-
heit haben wir viel über das Fuhr- 
und Holzgeschäft geklönt.“ Für 
ihn sei „der Markus“ immer ein 
Vorbild gewesen. „Wenn ein Pio-

nier wie er hier nicht angefangen 
hätte, wären wir im Westerwald 
sicher noch nicht so weit wie heu-
te. Er war einer der ersten, der 
Pellets in der Region produziert 
hat und schon immer ein Visio-
när“, lächelt Thielmann. 

Dass er nun selbst zum Team 
des Energiepioniers gehört, ma-
che ihn daher stolz. Obgleich: Vor 
seinem Haus in der Schulstraße 
deutete schon länger etwas da-
rauf hin, dass sich Jochen Thiel-
mann MANN verbunden fühlt. Der 
zweifache Vater hatte sich näm-
lich einst dazu bereit erklärt, auf 
seinem Grundstück einen Weg-
weiser zu dem Energielieferan-
ten aufzustellen. „Damit sich die 
Lkw-Fahrer nicht verfahren“, er-
klärt Jochen Thielmann lachend. 

Andra de Wit

Einen langen Weg zur Arbeit hat Jochen Thielmann 
nicht – denn er lebt als Nachbar von MANN  

Naturenergie in der Langenbacher Schulstraße. Im 
Vertrieb der zu der Firmengruppe gehörenden 
„Westerwälder Holzpellets“ hat der Wäller den 

Posten der langjährigen Mitarbeiterin Heide  
Butters übernommen. Die beliebte und  

versierte Energieexpertin hat sich in den  
Ruhestand verabschiedet. Statt ihrer berät und  

betreut nun Thielmann Pelletkunden. „Frau Butters 
hat sehr große Fußstapfen hinterlassen“, zwinkert 

der tüchtige Nachfolger.

Arbeitsplatz: Da er naturverbunden und kontaktfreudig sei, fühle er sich bei den „Wes-
terwälder Holzpellets“ bestens aufgehoben, unterstreicht Jochen Thielmann.

Erfahrung: In seinen vielfältigen Aufgabenberei-
chen findet sich der Vertriebsmitarbeiter gut zurecht.

Rat: Heide Butters 
informierte oft beim 
„Tag der offenen Tür“, 
trat dort unter ande-
rem mit „Maus-Chris-
toph“ Biemann auf.



scher Felder, die in der Indus-
trie oft auftreten (etwa bei je-
dem Elektromotor). Dann soll 
die Großbatterie außerdem 
Primärregelleistung bieten. 
Diese ist quasi eine Reserve, 
die kurzzeitig (innerhalb von 
Sekunden) Laständerungen ab-
zufedern hilft, um so unvorge-
sehene Frequenz-Schwankun-
gen im Stromnetz auszuglei-
chen. 

Doch der Hauptzweck der 
aus „alten Batterien“ aufgebau-
ten Großbatterie ist, dass der 
darin gespeicherte Strom ein-
gesetzt werden kann, um die 
besagten Leistungsspitzen zu 
kappen, was sich zusätzlich po-
sitiv auf den Durchschnittswert 
auswirken wird – so der Plan 
von MANN Naturenergie –, den 
der Energieversorger im „Leis-
tungspreis“ in Rechnung stellt.  

Nicht einfach mehr Strom 
zu produzieren, wenn die Ma-
schinen ihn benötigen, sondern 
die Last zu verteilen und so mit 
insgesamt weniger Jahres-
höchstleistung auszukommen: 
Markus Mann wünscht sich, 
dass sein Unternehmen damit 
eine „Blaupause“ für den Markt 
wird. Er wolle zeigen, dass sich 
das Spitzenlastmanagement 
lohne, gerade auch finanziell, 
damit es andere Unternehmen 

nachmachten. Denn selbst, 
wenn „MANN Naturstrom“ zu 
100 Prozent aus regenerativen 
Quellen stammt: Noch besser, 
als bei der Energiewende  
alles auf „grünen Strom“  
umzustellen, sei es, die Energie 
gar nicht erst zu verbrauchen. 

„Wir verbinden dabei al-
les Tun und unser Bemühen um 
den Umweltschutz mit Wirt-
schaftlichkeit und Praxisbe-
zug“, hebt der Firmenchef her-
vor. Diese Vorgehensweise ist 
für Markus Mann Teil der 
„Energiewenden vor Ort“. Und 
einmal mehr ein Beleg, dass 
Ökonomie und Ökologie wun-
derbar Hand in Hand gehen 
können, wenn man es clever 
anstellt und nach neuen Wegen 
sucht. „Wir fordern sie nicht 
nur, wir leben die Energiewen-
de auch bei uns ‚im eigenen 
Stall‘ – und verdienen oben-
drein noch Geld damit“, unter-
streicht Markus Mann. 

Uwe Schmalenbach
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„Peak Shaving“ spart Strom, Geld und treibt die Energiewende voran

Als Experte für Energie-, Kli-
ma- und Kältetechnik sowie Ener-
giewirtschaft beschäftigt sich Pro-
fessor Dr. Ralf Simon, Lehrender 
an der Technischen Hochschule 
Bingen, mit Elektromobilität. Mit 
seinem Beratungs-Unternehmen 
„Simon Process Engineering“ 
GmbH (SiPE) bietet er unter ande-
rem Softwareentwicklung und 
energiewirtschaftliche Analysen, 
auf die auch MANN Naturenergie 
setzt. Im Interview gibt der Fach-
mann Einschätzungen zu Proble-
men und Lösungsansätzen. 

 
Eine häufig diskutierte Sorge 

ist, dass es nicht genügend Lade-
möglichkeiten geben könnte, soll-
ten plötzlich sämtliche Menschen 
E-Autos kaufen. Stimmt das? 

Nein, ganz sicher nicht. Man 

muss allerdings zwischen Stadt und 
Land unterscheiden: In der ländli-
chen Region kann ich zu Hause noch 
eher aufladen. In der Stadt, wo ich 
etwa in einer Mietwohnung lebe, 
kann es mit einem Elektroanschluss 
schwieriger sein. Aber es werden 
sehr viele Ladesäulen gebaut. Einige 
Firmen bauen ebenso auf ihren Park-
plätzen aus. Ich sehe zum Beispiel, 
dass Handelsketten sich mit Lade-
säulen ausstatten. Da passiert also ei-
niges. Man muss zudem den Gleich-
zeitigkeitsfaktor und das Lastmana-
gement berücksichtigen. 

 
Was versteht man darunter? 
Lastmanagement bedeutet im 

Grunde, dass man die Stromlast sinn-
voll verteilt: Die meisten Leute ziehen 
den Strom für ihr Auto, bevor sie zur 
Arbeit fahren oder wenn sie abends 

nach Hause kommen. So muss be-
dacht werden, dass Ladesäulen oft 
gleichzeitig genutzt werden – das ist 
wiederum der Gleichzeitigkeitsfak-
tor. Plant man große Parkhäuser mit 
200 Ladesäulen, entsteht da eine 
Netzlast, die – wenn man es falsch 
macht – wirklich sehr hoch sein kann. 
Weil sehr viel Strom gleichzeitig ge-
zogen wird und viele Autos gleich-
zeitig getankt werden wollen. 

 
Ihre Firma entwickelt Soft-

wares für effiziente Energiemana-
gementsysteme. Auch bei MANN 
wird eine solche genutzt. Wie sieht 
diese Lösung im gewerblichen Be-
reich aus? 

Dazu misst man die Leistung, die 
über das Netz bezogen wird, etwa 
die Ladesäulen der Firma MANN. Ge-
schäftsführer Markus Mann achtet auf 

die Lastspitze, eine kurzzeitig auftre-
tende, hohe Stromnachfrage, die er 
teuer bezahlen muss. Entsprechend 
hat er natürlich ein Interesse daran, 
diese Spitze zu begrenzen. Dies  
führt immerhin auch zu einer  
Verbesserung der Effizienz des Ge-
samtnetzes, weil insgesamt weniger 
Strom zur gleichen Zeit bezogen 
wird. Dafür setzt Markus Mann die 
Software ein: Man macht mit ihr eine 
Prognose, wie sich die Lastspitze ver-
ändern wird. Wenn es „kritisch“ wird, 
wird Last abgeworfen, es werden al-
so Verbraucher herausgenommen. 
Das ist bei MANN zum Beispiel ir-
gendeine Presse im Pelletwerk oder 
auch eine Ladesäule, die dann mal 
für zwei, drei Minuten aussetzt. Leis-
tung wird also reduziert oder be-
grenzt. Man bekommt so schon die 
Batterie seines Elektroautos voll, der 

Ladevorgang dauert dann nur ein 
bisschen länger. 

 
Lässt sich dieses Prinzip auch 

ähnlich auf eine Innenstadt-Infra-
struktur übertragen? 

Nehmen wir das Beispiel Park-
haus: Wenn ich mein Auto da lasse, 
um zu arbeiten, dauert das ja übli-
cherweise länger als zwei Stunden, 
da spielt dieses zeitliche Verschie-
ben überhaupt keine Rolle. Und 
wenn man als Kurzzeitparker kommt, 
muss man entsprechend schneller 
bedient werden, als jemand, der acht 
Stunden steht. Bei letzterem wird die 
Leistung gedrosselt. Die Lösung der 
„Überlastung“ ist immer ein durch-
dachtes Vorgehen. Das Lastmanage-
ment läuft somit über ständiges 
Überwachen, Analysieren und Prog-
nostizieren.

zu zerkleinern vermag: Die An-
lage benötigt bis zu 220 Kilo-
watt (kW) Strom, um das Bio-
Material zu bearbeiten. Auch 
das Schreddern von Bio-Brenn-
stoff für das firmeneigene Kraft-
werk zieht viel. Auf der ande-
ren Seite gibt es bei MANN ei-
ne Reihe Komponenten, die 
Strom einspeisen: zahlreiche 
Photovoltaik-Module etwa. 

An all diesen Geräten und 
Anlagen sind Messpunkte in-
stalliert, die in die von Florian 
Höfer auf die Bedürfnisse der 
Firma MANN programmierte  
Software einfließen, so in Echt-
zeit anzeigen, was wo erzeugt 
und was verbraucht wird sowie 
wie groß der Bezug aus dem 
öffentlichen Stromnetz ist. 

1.780 kW sei der bisheri-
ge Jahresspitzenwert gewesen, 
schildert Höfer. Dieser ist im 
Computer hinterlegt. Eine Art 
„Stromtacho“ zeigt in „grün, 

gelb und rot“, wie sehr der Mo-
mentanverbrauch sich diesem 
Höchststand annähert. Da greift 
das „Peak Shaving“, das das 
Erreichen dieser Lastspitze 
vermeidet, um den höchsten, 
in einem 15-Minuten-Intervall 
gemessenen Durchschnitt zu 
vermindern. 

Was theoretisch komplex 
klingt, wird in der Praxis mit 
verhältnismäßig einfachen Ein-
griffen umgesetzt: „Verschieb-
bare Lasten“ in der Produkti-
on von „Westerwälder Holz-
pellets“ werden so gesteuert, 
dass sie nicht in ausgerechnet 
einem solchen Moment den 
Stromverbrauch erhöhen, in 
dem dieser sich, aufs gesamte 
Betriebsgelände bezogen,  oh-
nehin schon Richtung Maxi-
mum bewegt. „Das Abwerfen 
von Lasten funktioniert etwa 
dadurch, dass unsere E-Tank-
stellen den Ladevorgang für 

ein paar Minuten oder auch 
mal eine halbe Stunde stop-
pen“, erläutert Florian Höfer. 
„Der Autofahrer, der sein Fahr-
zeug stundenlang an der Säule 
geparkt hat, merkt davon spä-
ter nichts, der Wagen ist voll. 
Aber er wurde geladen, wenn 
andere Anlagen gerade nicht 
maximal liefen.“ 

Ein weiteres Beispiel für 
dieses Lastmanagement ist der 
Baggerfahrer, der mit seinem 
großen blauen Gerät mit Rä-
dern und Greifer Rundholz-
stämme bei dem stromhungri-
gen Hacker auflegt, die dieser 
sodann zerkleinert: Der Fahrer 
hat im Führerhaus ein Tablet 
dabei, auf dem die selben 
„Stromuhren“ zu sehen sind, 
die auf Florian Höfers Compu-
tern in seinem Büro abgebildet 
sind. Wenn der Zeiger den grü-
nen Bereich verlässt und „in 
Richtung rot“ wandert, kann 

der Fahrer für einen Moment 
aufhören, neues Holz in den Ha-
cker zu füllen. Dessen Strom-
verbrauch sinkt daraufhin, die 
Erreichung der Lastspitze wird 
so vermieden.  

„Das heißt jedoch nicht, 
dass der Kollege in der Zeit 
nichts machen kann“, stellt Flo-
rian Höfer klar. „Er kann zum 
Beispiel zum Rundholzplatz 
fahren und für die Folgezeit 
schon neue Stämme holen.“ 
Künftig soll als zusätzliche Er-
leichterung ein Puffer an den 
Hacker angebaut werden, den 
der Baggerfahrer befüllt, und 
der, von der Lastmanagement-
Software gesteuert, automa-
tisch nur dann Stämme zum Ha-
cker fördert, wenn dadurch die 
Spitzenlast nicht erreicht wird. 

Das Prinzip wird bei 
MANN Naturenergie an vielen 
Stellen angewendet, ebenso in 
der Pelletproduktion: Hier 

kann dadurch, dass für kurze 
Zeit weniger Sägespäne zu den 
Pressen gelangen, deren 
Strombedarf ebenso reduziert 
werden. Die Anlage bleibt kei-
neswegs stehen und hört nicht 
auf, den regenerativen Brenn-
stoff zu produzieren, sie wirft 
nur für kurze Zeit weniger Pel-
lets aus. 

Wie wirksam das System 
ist, zeigt sich anhand eines an-
deren der vielen Werte, die 
Florian Höfer aufzeichnet: 
MANN hat den Spitzenwert von 
den besagten einstigen 1.780 
kW mit diesen Maßnahmen 
deutlich auf 1.507 kW reduzie-
ren können. Bei der Berech-
nung des „Leistungspreises“ 
(siehe Kasten unten links) 
macht sich diese Verminde-
rung erheblich bemerkbar und 
hilft MANN Naturenergie, einen 
fünfstelligen Betrag einzuspa-
ren. „Für Firmen ist es also ab-
solut lohnenswert, so ein Sys-
tem zu installieren“, freut sich 
Markus Mann über den Er-
kenntnisgewinn. 

Und noch eine Beobach-
tung haben die Energiepionie-
re mit dem Versuch im eigenen 
Betrieb gemacht: Die im Fir-
mennetz eingebundenen Ver-
braucher mussten gar nicht so 
sehr häufig oder langanhaltend 
gebremst werden! Die E-Tank-
stellen waren dabei die Kom-

ponente, die am stärksten be-
troffen gewesen ist, da man sie 
laut Florian Höfer am einfachs-
ten abschalten könne. Doch 
selbst bei diesen Stromabneh-
mern wurde die Betriebszeit 

nur zu drei Prozent einge-
schränkt. Das ist bereits der 
Maximalwert in Höfers Statis-
tik, alle anderen Verbraucher 
wurden lediglich zu weit weni-
ger als einem Prozent ihrer Be-
triebsstunden einbezogen. Die 
Mitarbeiter bemerken die ge-
planten „Ausfälle“ also nahezu 
gar nicht, die Produktion wird 
dadurch nicht beeinträchtigt. 
Wenig bremsen für einen gro-
ßen Effekt, das ist das Ergebnis 
der bisherigen Erfahrungen 
MANNS mit dem „Peak Sha-
ving“. 

Daneben wurden bei 
MANN zur weiteren Optimie-
rung des Stromverbrauchs alle 
(älteren) Elektromotoren in 
Maschinen gegen inzwischen 
verfügbare, energieeffiziente-
re ausgetauscht. Gleichwohl 
werden die alten als Ersatzteil 
aufgehoben, die Ausfälle über-
brücken helfen können. Über-
all wurde auf LED-Beleuchtung 
auf dem Firmengelände umge-
stellt, statt früher genutzter 
Zeitschaltuhren regeln Bewe-
gungsmelder den Einschalt-
vorgang. 

Doch die Langenbacher 
wollen ihr System noch erheb-
lich weiter ausbauen und ver-
feinern. Soeben wurden 114 
„Second-Life“-Batterien (siehe 
Kasten rechts) aus Mercedes-
Hybrid-Fahrzeugen bestellt. 
Sie werden auf dem Betriebs-
gelände in Langenbach bis 
zum Jahresende zusammen zu 
einer Großbatterie mit einer 
Kapazität von 1,4 Megawatt-
stunden – die einige Vorteile 
bringen soll: Einerseits kann 
der Stromspeicher Windener-
gie aus dem firmeneigenen 
Windpark puffern. Das Kabel 
von den Windmühlen zum 
Werk soll im kommenden Jahr 
gelegt, der Windpark ins Last-
managementsystem ebenfalls 
eingebunden werden. Dane-
ben hilft die Großbatterie bei 
der „Blindstromkompensati-
on“: So nennt man, grob dar-
gestellt, Energie, die fortwäh-
rend zwischen Erzeuger und 
elektrischem Verbraucher hin- 
und herfließt, ohne genutzt 
werden zu können. Sie entsteht 
bei der Erzeugung elektrosta-
tischer oder elektromagneti-

Das „zweite 
Leben“ der 
Batterien

Je mehr Elektroautos 
auf unseren Straßen unter-
wegs sind, desto mehr Bat-
terien werden das Ende ih-
rer Nutzungsdauer in den 
Fahrzeugen erreichen. Sie 
kann man entweder (auf-
wändig) recyclen – oder 
sie „rekonditionieren“.  

Danach sind sie noch in 
anderen Anwendungen als 
in Pkw nutzbar, etwa zum An-
trieb von Maschinen, wo die 
Akkus meist in kleineren Ra-
ten ge- und entladen werden 
als im Auto, wo bei jedem 
„Gas geben“ Strom entnom-
men und bei jedem Tritt aufs 
Bremspedal wieder welche 
zugeführt wird, was die Bat-
terien relativ schnell ver-
schleißt. 

Durch die Rekonditio-
nierung sollen „alte“ Batte-
rien aus E-Autos, das ist der 
aktuelle Forschungsstand, 
noch zehn Jahre länger ge-
nutzt werden können, eben 
als „Second-Life“-Batterien. 
Je mehr Elektroautos fahren, 
desto billiger werden diese 
Stromspeicher. Inzwischen 
kosten sie etwa 150 Euro pro 
Kilowattstunde Kapazität – 
der Wert lag noch vor weni-
gen Jahren beim Doppelten. 

Vordenker: Prof. 
Dr. Ralf Simon entwickelt 
Lastmanagement-Systeme.

Anzeige: Bei-
spielsweise der Bag-
gerfahrer kann 
jederzeit sehen, wie 
groß der „Stromhun-
ger“ des ganzen Be-
triebes gerade ist – 
und seine Arbeit da-
ran anpassen.

Überblick: In Echtzeit registriert das System jeden Verbraucher und auch jede Einspeisung von Strom auf dem 
MANN-Firmengelände und errechnet daraus, wie nah man sich dem Spitzenwert annähert.

Lastabwurf: Wenn die nächsten Stämme einen Moment lang nicht am Hacker 
aufgelegt werden, kann der kurzzeitig seine Leistung reduzieren, das Erreichen der Spit-
zenlast wird vermieden. In mehr als 99 Prozent der Arbeitszeit kann dennoch völlig un-
eingeschränkt weitergemacht werden, erläutert Florian Höfer.

Ständiges Überwachen, Analysieren und Prognostizieren als Lösung

Florian Höfer hat eine 
Menge Grafiken, Diagramme, 
Tabellen auf seinen Compu-
tern. Der gelernte Elektroniker 
für Betriebselektrik kümmert 
sich bei MANN und den „Wes-
terwälder Holzpellets“ gene-
rell um alle Anlagenprogram-
mierungen und hat das im Ja-
nuar gestartete „Peak Shaving“ 

wesentlich vorangebracht.  
Höfer zeigt anhand eines 

Schaubildes, wie komplex das 
Areal-Stromnetz auf dem Fir-
mengelände ist: Da gibt es eine 
Menge Verbraucher, darunter 
einige, die „richtig Leistung 
ziehen“. Der Hacker beispiels-
weise, in dem eine mit Mes-
sern bestückte Trommel Holz 

Elektronik: Bei MANN Naturenergie kümmert 
sich Florian Höfer um alle Anlagenprogrammierungen 
und hat auch das „Peak Shaving“ eingerichtet.

Registrierung: Florian Höfer kann im System 
exakt ablesen, wann wie viel Strom bezogen wurde.

Der „Leistungspreis“ macht  
die Stromrechnung für  
Firmen besonders teuer 

Den sogenannten „Grundpreis“ sowie den „Arbeits-
preis“, der die verbrauchte Menge abbildet, kennt jeder 
von seiner Stromrechnung. Für Unternehmen jedoch, die 
über 100.000 Kilowattstunden im Jahr benötigen, sehen ent-
sprechende Verordnungen eine „registrierende Leistungs-
messung“ vor: Der Energieversorger ermittelt im 15-Minu-
ten-Takt den durchschnittlichen Stromverbrauch des Kun-
den und leitet daraus eine dritte Komponente ab, den „Leis-
tungspreis“.  

Und der kann für Firmen sehr teuer werden. Denn für die Be-
rechnung dieser Größe legt der Stromlieferant den höchsten 
Durchschnitt zugrunde, der innerhalb eines Abrechnungszeit-
raumes festgestellt wurde. Wenn dieser beispielsweise ein Jahr 
beträgt, in dem jedoch nur ein einziges Mal und an nur einem Tag 
des Jahres die maximale Strommenge (der „Peak“) abgenom-
men wurde, treibt er die Stromkosten dennoch deutlich nach 
oben, obschon der Durchschnittsverbrauch im selben Jahr er-
heblich niedriger liegen kann. „Doch der Energieversorger 
muss die maximal denkbare Leistung immer vorhalten, egal, ob 
wir sie abnehmen – und das kostet“, hebt Florian Höfer hervor.

„Was wir uns vorstellen: Was hier bei uns im 
Werk im Kleinen passiert, muss eigentlich in 

einer ganzen Verbandsgemeinde, einem  
Landkreis, ja eigentlich bundesweit  

ineinandergreifen“, sagt Markus Mann,  
Geschäftsführer von MANN Naturenergie,  

versonnen. Er denkt dabei an ein Projekt, das 
im Januar dieses Jahres „scharfgeschaltet“ 

wurde und seither hilft, den maximalen  
Stromverbrauch zu reduzieren und die  

„Energiewende vor Ort“ voranzubringen. Das 
passiert in erstaunlicherweise nur äußerst  

kleinen Eingriffen ins firmeneigene Stromnetz, 
hat aber enorme Auswirkungen. 

• In der täglichen, praktischen Anwendung zeigt MANN Naturenergie, dass die erforderlichen Eingriffe in den Produktionsprozess äußerst gering sind und nicht einmal ein Prozent der Betriebsstunden betreffen
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Zwei Drittel Autarkie im neuen Heim
• Kattrin Sippel und Thoralf Räsch stellen bei Umbau regenerative Energien in den Vordergrund

Wie das alles „passiert“ ist, 
dass erst das eine Haus in Nie-
derkassel und nun ein zweites 
wenige Hundert Meter weiter auf 
die Nutzung selbst erzeugten und 
im eigenen Tank gespeicherten 
„Grünstroms“ umgestellt wird, 
vermag das sympathische Paar, 
das mit den beiden Kindern Ben 
und Klara sowie zwei Hunden vor 
den Toren Bonns lebt, gar nicht 
recht zu erklären. „Irgendwann 
kam einfach der Punkt, an dem 
uns das Thema interessiert hat“, 
erzählt Kattrin Sippel. Sie habe 
seinerzeit ein neues Auto gesucht 
und mit dem dann erworbenen 
„Golf GTE“ einen Plug-in-Hybrid 
gekauft. 

Mit dem fährt die Sozialpä-
dagogin vor allen Dingen zur Ar-
beit. Das geht zwar ebenso mit 
dem im „GTE“ vorhandenen Ben-
zinmotor. Doch Kattrin Sippels 
Antrieb ist es, diesen so oft wie ir-
gend möglich ausgeschaltet zu 
lassen und stattdessen mit dem 
gleichfalls im Fahrzeug verbau-
ten Elektroaggregat vorwärts zu 
kommen. „Im Winter lasse ich die 
Fleecejacke dafür auch schon ein-
mal etwas länger an, weil die Hei-
zung im Auto viel Strom zieht“, 
schmunzelt sie, „mein Ehrgeiz ist 
es, möglichst viel rein elektrisch 

zu fahren. Ich schaffe 85 Prozent 
aller Fahrten.“ 

Als der „Golf“ vor Kattrin 
Sippels Haus in Niederkassel 
stand, hatte ihre Mutter einen Ge-
danken: „Du brauchst doch dann 
jetzt auch eine eigene Photovol-
taikanlage (PV)“ – und stellte der 
Tochter kurzerhand das notwen-
dige Budget dafür zur Verfügung. 

Nachdem der „GTE“ im Hau-
se Sippel 2017 angeschafft wor-
den war, konnte die PV-Anlage 
auf dem Dach in Niederkassel im 
Februar 2018 eingeschaltet wer-
den. Direkt damit verbunden 
wurde ein Batteriespeicher, der 
den selbsterzeugten Strom von 
der Tageszeit unabhängig(er) 
nutzbar macht. Der „GTE“ wird 
also beispielsweise zwischen drei 
und fünf Uhr in der Nacht gela-
den, damit er morgens für den 

Weg zur Arbeit aufgetankt parat 
steht. 

„Und dann ist irgendwie so 
ein ‚Schneeballsystem‘ losgegan-
gen“, resümiert die Sozialpäda-
gogin heute. Wenige Meter wei-
ter, in derselben Straße in Nie-
derkassel, wohnt seit rund zehn 
Jahren Kattrin Sippels Partner 
Thoralf Räsch. In einem Haus, das 
1968 errichtet wurde. Wie es im 
Bestandsbau halt so ist, muss ab 
und an etwas erneuert werden. 
„Wir müssen das Dach machen“, 
stellte das Paar bei einem Spa-
ziergang fest. „Es stammte aus 
dem Baujahr“, verdeutlicht Tho-
ralf Räsch, der als Mathematiker 
an der Uni Bonn tätig ist. 

Da die Erneuerung 50.000 
Euro kosten würde, sei die an-
schließende Überlegung gewe-
sen, dann auch gleich „für alle 
Raum zu schaffen“, berichtet 
Räsch. Anstatt als eine Familie 
mehr oder minder in zwei Häu-
sern zu leben, wollten sie ihre 
Haushalte vollständig zusammen-
legen und dafür das Haus Räschs 
durch eine Aufstockung vergrö-
ßern. 

Das Bauprojekt sollte eben-
falls dem Gedanken der Nach-
haltigkeit folgen. Kattrin Sippel 
recherchierte und stieß durch Zu-

fall auf den Zimmereibetrieb 
Stocksiefen, der nur drei Kilome-
ter weiter im benachbarten Stadt-
teil Mondorf ansässig ist. Nach ei-
nem ersten Gespräch bei Ge-
schäftsführer Benjamin Stocksie-
fen wurde bald darauf das Vorha-
ben begonnen. 

Im August sind binnen dreier 
Tage im Betrieb der Firma vor-
montierte Holzwände auf Thoralf 
Räschs altes Haus gestellt worden. 
Insgesamt 278 Quadratmeter 
Wohnfläche wird es so am Ende 
dort geben. Die Bauweise nutzt 
ausschließlich den nachwachsen-
den Rohstoff Holz. Bei den Däm-
mungen im Innern der Wände 
wird gleichermaßen nur nachhal-
tiges Material verwendet. 

Selbstverständlich spielt 
„grüne Energie“ im umgebauten 
Gebäude ebenfalls eine gewich-

tige Rolle – noch mehr als im Haus 
Kattrin Sippels: Aufs Dach werden 
29 Photovoltaik-Module montiert. 
Sie liefern eine Spitzenleistung 
von 9,42 Kilowatt (kW). Die je-
doch soll nicht ständig sofort ver-
braucht oder der Überschuss ins 
öffentliche Netz eingespeist wer-
den, weshalb ein mit 18 Kilowatt-
stunden schon recht üppig di-
mensionierter Speicher der Os-
nabrücker Firma „E3/DC“ eben-
falls ins vergrößerte Objekt „ein-
ziehen“ wird. 

Der größte Speicher jedoch 
nützt nicht viel beziehungsweise 
wird nicht optimal eingesetzt, 
wenn nicht zugleich ein geeigne-
ter „Wechselrichter“ verbaut 
wird, der andernfalls ein Nadel-
öhr sein kann. Hier helfen Thoralf 
Räsch und Kattrin Sippel die Er-
fahrungen aus ihrem Haus: Der 
dortige Wechselrichter lässt nur 
1.500 Watt Leistung durch. Das 
führt in der Praxis dazu, dass nicht 
alle elektrischen Verbraucher, die 
gerade Strom benötigen, aus dem 
Speicher von Kattrin Sippel ver-
sorgt werden können, obwohl in 
dem noch genug Kapazität vor-
handen wäre. Konkret: Auto laden 
und Geschirrspüler einschalten 
funktioniert zeitgleich nicht mit 
selbsterzeugtem Strom. 

Beim neuen Projekt wird da-
rum ein Wechselrichter mit 4.500 
Watt integriert: Der, erläutert Tho-
ralf Räsch, könne den Hausver-
brauch für Computer, Fernseher 
und Co speisen und dennoch zu-
gleich eines der Autos laden. Ne-
ben dem „GTE“ von Kattrin Sip-
pel hat Räsch einen vollelektri-
schen „Twizy“. 

Durch das Speichersystem 
nebst entsprechendem Wechsel-
richter schaffen Sippel-Räschs ei-
ne „Autarkie“ von zwei Dritteln, 
wie der Mathematiker ausge-
rechnet hat, decken also 66 Pro-
zent ihres Energiebedarfs ohne 
Zukauf. Wenn das eigene Kraft-
werk auf dem neuen Dach nicht 
zur vollständigen Versorgung aus-
reicht, wird über den Wechsel-
richter in solchen Momenten zer-
tifizierter „MANN Naturstrom aus 
dem Westerwald genutzt. 

Zudem wird die 29 Jahre alte 
Ölheizung im Keller des Gebäu-
des durch eine moderne „ETA“-
Pelletheizung ersetzt. In der sol-
len die für ihren sehr geringen 
CO2-Fußabdruck bekannten 
„Westerwälder Holzpellets“ für 
Wärme sorgen, wie sie Kattrin 
Sippel in ihrem Haus ebenfalls 
seit 2019 als Brennstoff einsetzt. 
Unterstützt wird die neue Heizung 
in Thoralf Räschs Haus von Solar-
thermie auf dessen Dach. 

Räsch und Sippel haben auf 
ihrem bisherigen Weg immer 
wieder die negative Erfahrung 
gemacht, dass es schwer ist, die 
richtigen Partner, kundige Hand-
werksunternehmen mit kompe-

tenten Ansprechpartnern zu fin-
den. Als es etwa um eine neue 
Heizung ging, habe ein örtlicher 
Betrieb von Pellets abgeraten und 
zu Gas drängen wollen. Mutmaß-
lich, weil man sich dort mit der 
umweltfreundlicheren Pellet-Va-
riante nicht gut genug auskannte. 

Mit vielen Anbietern zu spre-
chen, sich selbst „schlau zu ma-
chen“, habe einige Zeit in An-
spruch genommen, nicken die 
Bauherren abschließend. Doch 
nun hätten sie eine perfekte Ge-
samtlösung. Der Lohn für die Mü-
he: „Die Weihnachtsgans wollen 
wir alle zusammen hier im neuen, 
nachhaltigen Haus essen“, zwin-
kert Thoralf Räsch.

Das neueste „Öko-Projekt“ von Kattrin Sippel und 
Thoralf Räsch entsteht derzeit in Niederkassel. 
Eine Aufstockung in Holzrahmenbauweise soll 

Platz für die ganze vierköpfige Familie schaffen, 
die bislang noch in zwei Häusern im Ort wohnt. Im  

gemeinsamen Heim wird es dann nicht nur  
Photovoltaik-Strom, sondern gleichfalls einen  

großen Speicher dazu geben. Und was der nicht  
liefert, kommt von MANN Naturenergie.

Vorfreude: Kattrin Sippel und Thoralf Räsch werden bald die größte Menge der benötig-
ten Energie für Haus und Autos selbst produzieren und speichern können.

Planung: Thoralf Räsch erklärt die Raumaufteilung. Es 
sei wichtig, sich im Thema auch selbst kundig zu machen.

Umbau: Die fertig montierten Holz-Wände wurden 
per Kran auf das Gebäude gesetzt.
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„Wir sind Westerwälder“

Die Arbeiten am Sudhaus 
sollen bis Ende des Jahres abge-
schlossen sein, schildert Jens Gei-
mer, geschäftsführender Gesell-
schafter der „Westerwald-Braue-
rei“, die viele Wäller aber ein-
fach als „Hachenburger“ be-

zeichnen. So heißt auch deren 
Pils. Der Wandel und die Moder-
nisierung seien mit der aktuellen 
Maßnahme aber keineswegs ab-
geschlossen: vielmehr sei immer 
etwas zu modifizieren, zu erwei-
tern, zu verändern, der Prozess 
niemals zu Ende, unterstreicht der 
Geschäftsführer. 

Und eigentlich kam auch 
stets etwas Neues, so lange Jens 
Geimer sich erinnern kann. Im 
vergangenen Jahr etwa wurden 
80.000 Quadratmeter Firmenge-
lände für jedermann frei zugäng-
lich gemacht. Es entstand der 
„Hachenburger Bier-Park“ (der 
zudem ein Beitrag auf der Kräu-
terwind-Gartenroute ist). Besu-
cher können hier eine Menge In-
formationen rund um das Famili-
enunternehmen, das Bierbrauen, 
die Region finden. Den Weges-
rand säumen Braugerste und Aro-
mahopfen, und eigentlich ist der 
„Bier-Park“ die schönste Grünan-
lage der Barockstadt Hachen-
burg. 

Gerade erstellt die „Wester-
wald-Brauerei“ erstmals eine Ge-
meinwohlbilanz, die anschlie-
ßend offengelegt werden soll; 
ebenfalls so eine Neuerung, die 
Geimer für wichtig hält: „Wir sind 
auch sonst schon immer absolut 
transparent! Jeder kann gucken 
kommen, es gibt keine Geheim-
nisse. In einem ‚normalen‘ Jahr 
ohne Corona haben wir hier 
20.000 zahlende Besucher. Die 
Leute sollen sehen, was hier bei 

uns passiert.“ 
Das jedoch sei, bezogen auf 

die Produkte vom „Hachenbur-
ger Hopfen-Helles“ bis zum 
„Westerwald-Bräu“, trotz aller 
Wandlungen im Kern immer noch 
dasselbe Vorgehen, das sich auf 

drei Säulen stütze, führt der 
Brauerei-Chef aus: Acht Wochen 
dauere der Produktionsprozess 
des in Hachenburg gebrauten 
Bieres, sechs Wochen davon 
reife es. Deswegen sei die 
„Westerwald-Brauerei“ als 
„Slow Brewer“ ausgezeichnet, 
„und Zeit ist unsere fünfte Zu-
tat neben Malz, Hopfen, Was-
ser und Hefe“, erläutert Jens 

Geimer. Die zweite wesentliche 
Säule sei die ausschließliche Ver-
wendung von „Aromahopfen“ an-
stelle des weiter verbreiteten Bit-
terhopfens. „Und der dritte Punkt 
ist: Wir sind Westerwälder! Wir 
kommen aus der Region, wir ken-
nen die Region, hier leben und 
arbeiten wir.“ 

Deswegen passten sein Un-
ternehmen und MANN Natur-
energie hervorragend zusam-
men, sagt Jens Geimer. Seit An-
fang dieses Jahres bezieht die 
„Westerwald-Brauerei“ ihren ge-
samten Strom von dem Langen-
bacher Familienbetrieb. „Und 
zwar aus Überzeugung“, hebt der 
„Hachenburger“-Chef hervor. 
„MANN ist ein Unternehmen aus 
dem Westerwald, wie wir, und das 
wir als Familienunternehmen 
schätzen. MANN steht für Werte, 
die wir bei uns ebenso leben. Vor 
allen Dingen ist das Produkt 
‚glaubwürdige Energie‘ – und 
nicht durch irgendwelche Aus-
gleichszahlungen in Afrika nur 
‚grün‘ gelabelter Strom“, be-
gründet der Geschäftsführer die 
Auswahl des neuen Energieliefe-
ranten. 

Dass der Bezug von MANN 
Naturstrom sein Unternehmen et-
was mehr koste, verhehlt Jens 
Geimer nicht. „Wir geben erheb-
lich mehr Geld dafür aus.“ Das 
gehe natürlich auch nur, weil die 
„Westerwald-Brauerei“ profitabel 

sei, man sich den 
Wechsel zu MANN 
leisten könne. 

Bis 2030 will Gei-
mer die „Westerwald-
Brauerei“ CO2-neutral 
bekommen haben: 
„Unser Unternehmen 
war schon immer um-
weltbewusst – wir 
brauen ein Natur-Pro-
dukt, und wir leben 
hier in der Natur des 
Westerwaldes.“ Die 
Region hält „die Ha-
chenburger“ ohnehin 
hoch, unvergessen 
der Bierdeckel im Um-
riss des Westerwaldes. 
Das Regionalprojekt 
Kräuterwind unterstützt 
die Firma ebenfalls von 
Anfang an. 

Bis zur angepeilten 
Klimaneutralität vergeht 
noch ein Jahrzehnt. Aber 

der nächste Meilenstein des Un-
ternehmens ist schon jetzt sicht-
bar und wird früher fertig wer-
den: Im zwischenzeitlich ent-
kernten, ältesten Gebäude auf 
dem Betriebsgelände entsteht 
derzeit etwas, das den Arbeitstitel 

„Akademie“ trägt und wo bei-
spielsweise die Mitarbeiter noch 
mehr über den Westerwald ler-
nen können. Und das in ebenso 
mit „MANN Naturstrom“ be-
leuchteten Räumen. 

Uwe Schmalenbach

Digitales: Die ständige Verfügbarkeit aller Informa-
tionen für alle ist in der „Westerwald-Brauerei“ Alltag. Sven 
Bernhard, Assistent der Geschäftsleitung, Florian Wisser, 
Leiter der Abfülltechnik, Christian Weber, Leiter Controlling, 
und Christian Daum (von links), zuständig für die elektri-
sche Instandhaltung, betrachten Diagramme.

Zukunft: „Weiterhin gute Biere zu produzieren“ ist 
laut Geschäftsführer Jens Geimer (rechts), hier mit Brau-
meister Maik Grün, die wichtigste Aufgabe der „Wester-
wald-Brauerei“. Dazu gehöre, dass stets alle Anlagen in 
Schuss und die Mitarbeiter optimal motiviert und ausgebil-
det seien.  Fotos: Westerwald-Brauerei

Heimat: Seit ihrer Gründung 1861 ist die Brauerei in Hachenburg im Oberen Westerwald angesiedelt.

• „MANN Naturstrom“ passt perfekt zur „Hachenburger“, findet Brauerei-Chef Jens Geimer

Glänzend stehen die sechs neuen Kessel im noch 
in Bau befindlichen neuen Sudhaus. Ein  

herzförmiges „Guckloch“ in einer Ziegelwand  
davor gibt den Blick auf die zwischen 10.000 und 

20.000 Liter Bier fassenden Behältnisse frei. „Das 
ist ja schließlich auch das Herzstück der  

Brauerei“, schmunzelt deren Chef Jens Geimer, 
auf die Gestaltungsidee angesprochen. 159 Jahre 

alt ist die „Westerwald-Brauerei“ in Hachenburg, 
doch nicht nur der jüngste Aus- und Umbau ist ein 

sichtbares Zeichen für die ständige Verbindung aus 
Tradition und Moderne: Die Produktion etwa sei 

seit Jahren „komplett digital“, betont Geimer. Und 
klar: Zur zeitgemäßen Ausrichtung des  

Unternehmens gehöre inzwischen auch die  
Nutzung von „MANN Naturstrom“.

Öffentlichkeit: Der „Hachenburger Hopfengarten 
steht jedem offen.
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Ihr Partner in Sachen  
Elektromobilitat

MANN Cent wurde vom 
Grüner Strom Label e.V. 
ausgezeichnet.

Wir bieten  

Beratung, Installation  

und Service für Lade- 

stationen von Elektro-

autos und E-Bikes.

02661 6262 60 0151 61823771 www.mannstrom.de info@mannstrom.de

MANN Naturenergie
Ökostromtarif MANN Cent

E-Paper-Ausgabe ÖKO-TEST 
Spezial Energie 2018

sehr gut

Wir sprechen aus Erfahrung

Mit der Elektromobilität beschäftigen wir uns seit  

zehn Jahren. 2010 haben wir die erste Ladestation  

der Region auf dem Parkplatz des Cinexx Kinos in 

Hachenburg aufgestellt und 2011, mit dem Citroën 

C-Zero, das erste vollelektrische Fahrzeug in unseren 

Fuhrpark aufgenommen.
 

Mittlerweile ist unser Fuhrpark mit sieben rein  

elektrischen Fahrzeugen nahezu komplett  

elektrisiert. Wir haben weit über eine halbe Million 

Kilometer mit diesen Fahrzeugen zurückgelegt 

und viele Erfahrungen gesammelt.  

Diese Erfahrung setzen wir ein, um bedarfs- 

gerecht zu beraten wenn es um das Thema Lade-

stationen geht. Mehr als 100 Stationen haben  

wir bereits installiert. Gemeinsam mit unseren  

Installationspartnern sind wir in der Lage,  

kurzfristig Projekte zu planen und umzusetzen.

Wir haben für jeden Anwendungsfall die passende 

Lösung. Von der mobilen Ladestation über die 

Wallbox bis hin zur Ladeinfrastruktur für Firmen  

oder Schnellladesysteme. Bei uns bekommt  

man alles aus einer Hand. Diesen Service bieten  

wir in den Regionen Siegerland, Westerwald und  

angrenzenden Gebieten.
 

Mit MANN Strom haben wir auch das passende  

Produkt, wenn es um das Laden von Elektrofahrzeu-

gen geht. Unseren MANN Strom können wir natürlich 

auch für Ihre Wohnung, Ihr Haus oder Ihr Unternehmen 

anbieten. Auch Tarife für Wärmepumpen oder Nacht-

speicherheizungen haben wir im Angebot.
 

Sie haben Fragen rund um das Thema Elektro- 

mobilität und Ladestationen oder interessieren  

sich für unseren 100% Ökostrom? 

Sprechen Sie uns gerne an. 

Anzeige

Noch reichlich Platz für mehr Säulen
• Elektromobilität gehört für die SVG Rheinland „ins Gesamtpaket“ am neuen Standort

Die SVG Rheinland befasst 
sich mit der Aus- und Weiterbil-
dung, Arbeitssicherung, Förder-
mittelberatung, Mautabrechnung 
oder mit Transportversicherun-
gen. Und wer das Signet der Ge-
nossen schon einmal unterwegs 
gesehen hat, weiß vielleicht: Die 
SVG betreibt ebenso Autohöfe 
und Tankstellen. 

Die Mitglieder müssen  
Taxi-, Speditions- oder Fuhrun-
ternehmen sein, um sich der Ver-
einigung anschließen zu können. 
So gehört etwa die Spedition von 
Thomas Mann, dem Bruder des 
Chefs von MANN Naturenergie, 
der SVG Rheinland an. „Es gibt 
ein breites Spektrum in unseren 
Reihen. Es sind Unternehmen mit 
drei Lkw dabei, ebenso welche 
mit 60“, beschreibt Thomas Gast, 
Vorstandsassistent der SVG 

Rheinland. 
Allein im Geschäftsjahr 2019 

seien 652 Fahrschüler von der 
SVG Rheinland ausgebildet wor-
den – auf Pkw, Lkw oder Bussen. 
6.581 Teilnehmer erhielten eine 
Schulung nach dem „BKrFQG“, 
dem „Gesetz über die Grund-
qualifikation und Weiterbildung 
der Fahrer bestimmter Kraftfahr-
zeuge für den Güterkraft- oder 
Personenverkehr“. 

Die Qualifizierungsmaßnah-
men, die die SVG Rheinland an-
bietet, betreffen unter anderem 
Gefahrgutseminare oder Lehr-
gänge zur Ladensicherung. Es 
gibt eine Gabelstaplerausbildung 
oder fachspezifische Sprachkur-
se, hinzu kommen Qualifikations-
maßnahmen für Servicefahrer 
(die später im „Sprinter“ unter-
wegs sind), Schadenspräventi-

onstrainings und anderes. 
Nachdem der Standort des 

„Hauses des Straßenverkehrs“ 
aus dem Jahr 1958 mitten in der 
Koblenzer City liegt (dort hat die 
Genossenschaft ihren Hauptsitz) 
und keine Erweiterungsmöglich-
keiten bietet, war es für die Or-
ganisation an der Zeit, ein neues 
Fahrschulzentrum zu errichten. 
„Auch unsere Schulungsräume in 

der Innenstadt reichten nicht 
mehr aus“, schildert Thomas Gast. 
Die jetzige Stätte verfügt eben-
falls über Büro- und Seminarräu-
me und einen Fahrzeugteilehan-
del der „SVG EUROPART“ mit La-
ger und Sozialräumen. 

Im Industriegebiet in Ko-
blenz-Metternich gibt es nun also 
reichlich nutzbaren Platz. Für 
Lehrgangsteilnehmer oder ande-

re Besucher stehen mehr Park-
plätze bereit – und an vier davon 
Ladesäulen für Elektroautos, be-
treut und gespeist von MANN Na-
turenergie. Vier „Wallbe“-Boxen 
liefern jeweils bis zu 22 Kilowatt 
(kW). „Wir haben somit Öko-
strom, preislich passt es außer-
dem, und die Betreuung durch 
das Unternehmen gefällt uns glei-
chermaßen“, begründet Thomas 
Gast, warum die Wahl des Anbie-
ters auf MANN fiel. 

„Wenn Kunden, Seminarteil-
nehmer mit E-Autos kommen, 
wollen wir denen die Möglichkeit 
zum Laden geben“, erklärt Gast. 
„Wir planen darüber hinaus lang-
fristig – auch für zukünftige Fahr-
schulfahrzeuge, die ja in einem 
überschaubaren Radius bewegt 
werden und nachts geladen wer-
den könnten, wäre die E-Mobilität 
sinnvoll. Das ist für uns ein Thema. 
Und die Elektromobilität gehört 
unserer Meinung nach ohnehin in 
das Gesamtpaket, was fortschritt-
liche Technologien am neuen 
Standort angeht.“ Dort gebe es 
Photovoltaik-Anlagen auf den Dä-
chern, die nach bisheriger Ein-
schätzung 60 Prozent des gesam-
ten Strombedarfs decken werden. 

Die vier Ladepunkte seien 
übrigens ein „erster Schritt“, hebt 
Gast hervor. „Falls mehr Ladeka-
pazitäten gebraucht werden, stel-
len wir auch mehr Säulen auf.“

Aus über 100 Mitgliedern besteht die  
Straßenverkehrsgenossenschaft Rheinland e. G.“ 
(SVG). Im Februar hat sie in Koblenz-Metternich  

einen komplett neu errichteten Standort ihres  
Fahrschulzentrums in Betrieb genommen. Dort, im 
„Industriegebiet an der A 61 – Zaunheimer Straße“, 

trainieren beispielsweise LKW- oder auch  
Busfahrer auf dem Verkehrsübungsplatz. Für  

Elektroautos sind bereits Ladesäulen von MANN 
Naturenergie vorhanden – und es könnten sogar 

noch mehr werden.

Ergänzung: Vier „Wallbe“-Boxen von MANN Natur-
energie stehen am neuen Standort der SVG zur Verfügung.
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Stollen statt Kufen am Schorrberg

„Wir haben hier ein tolles 
Gelände – mit vereinseigener Lift-
anlage, eigenem Lifthaus, der 
Schorrberg-Hütte und allem mög-
lichen Equipment. Aber das alles 
steht 360 Tage im Jahr nur herum, 
wird nicht genutzt“, schildert Pa-
trick Panthel. Er leitet die den Ver-
ein inzwischen bereichernde 
Radsport-Abteilung des Ski-
Clubs Bad Marienberg-Unnau 
(SCBMU).  

Ja, der Klimawandel schlägt 
auch im Westerwald sichtbar voll 
durch: „Weiße Winter“ sind selbst 
hier zur Seltenheit geworden, län-
gere Perioden mit einer ge-
schlossenen Schneedecke erst 
recht. „Irgendwann kam darum 
die Idee auf: Warum nutzen wir 
die Möglichkeiten nicht fürs 
Mountainbikefahren?“, berichtet 
Patrick Panthel. „Los ging es mit 
einem Wiesenrennen. Da ist jeder 
von fünf bis 50 gefahren. Das war 
eine riesen Gaudi, und daraus hat 
sich immer mehr entwickelt.“  

Vor drei Jahren gab es erst-
mals ein Test-Wochenende mit 
Liftbetrieb. Der TÜV hat die Anla-
ge ergänzend abgenommen. Und 
dann seien immer mehr Aktive 
hinzugekommen, auch Kinder und 
Jugendliche, die größtes Interes-
se mitgebracht hätten, zu fahren – 
und ebenso, selbst Hand anzule-
gen und einen Bikepark zu bauen. 

Hat es in der vergangenen 
Saison noch genau einen einzi-
gen Lift-Tag im Winter auf dem 
Schorrberg gegeben, stehen in-
zwischen bereits zwei Dutzend 
sommerliche Lift-Tage entgegen 
– dank der Radsportler im Ski-
Club, von denen einige im von  
MANN Naturenergie kommenden 
Trikot der MANNschaft (die „Wäl-
ler Energiezeitung“ berichtete) 
unterwegs sind. 

Nicht alle fanden die Idee 
„Rad statt Ski“ von Anfang an gut. 
Für die Öffnung des Ski-Clubs in 
Richtung Radsport musste erst ein 
wenig geworben werden. Gleich-

wohl wächst der SCBMU seit der 
Neuausrichtung, das „schnee-
freie“ Angebot lockt viele Neu-
mitglieder, von Jahr zu Jahr wer-
den es mehr, bestätigt Abtei-
lungsleiter Panthel. Die Stadt Bad 
Marienberg stehe ebenfalls hin-
ter dem Projekt, sehe das touris-
tische Potenzial. 

Eltern radfahrender Kinder 
und Jugendlicher staunen und 
sind begeistert: Selbst unter der 
Woche sind zehn, 15, zuweilen 20 
Kinder fleißig und helfen mit, den 
Bike-Park immer mehr zu erwei-
tern – und die Erziehungsberech-
tigten wundern sich, warum das 
Smartphone plötzlich zu Hause 
bleibt und der Nachwuchs statt-
dessen begeistert Schüppe und 

Hammer in die Hand nimmt. 
Das Projekt ist offenbar ein 

Erfolg, nahezu an jedem Wochen-
ende wird die Liftanlage mittler-
weile für Mountainbiker geöffnet. 
Jeder kann kommen, Nicht-Ver-
einsmitglieder zahlen einmalig 
zehn Euro und können dafür den 
ganzen Tag Lift und Rad fahren. 

Natürlich sind bei solchen 
Vorhaben Ehrenamtlicher immer 
genauso Unterstützer, Sponsoren 
notwendig. Und als es darum ge-
gangen sei, dass man einiges 

Holz benötigte, um Rampen und 
Steilwände im von der Gemeinde 
für einen Euro gepachteten Wald 
zimmern zu können, sei man so-
fort auf die Firma MANN Natur-
energie gekommen, wo im eige-
nen Sägewerk Verpackungsholz 
aus eigentlich nicht sägefähigen 
Stämmen hergestellt wird. „Gi-

gantisch“ sei die Unterstützung 
durch den Energiepionier aus 
dem benachbarten Langenbach 
ausgefallen, erzählt Patrick Pan-
thel begeistert. Es gab ohne Wei-
teres die gewünschten Mengen 
an Balken und Brettern! „Daraus 
konnten wir sensationelle Anla-
gen errichten – mit allem Drum 

und Dran!“, freut sich der Chef 
der Radsportabteilung. 

Inzwischen bestehen sechs 
verschiedene Strecken, auf denen 
Menschen mit ihren Rädern berg-
ab fahren können oder durch den 
kleinen Wald nebenan über al-
lerhand Rampen und durch Steil-
kurven mit mächtig Tempo. Eine 
„gravity line“ gibt es in der „Ea-
sy“- wie „Pro“-Version, der „Ba-
saltknacker“ benannte Kurs führt 
über Felsbrocken hinweg, und es 
existieren viele weitere Möglich-
keiten unterschiedlicher Schwie-
rigkeitsniveaus. Das Streckenan-
gebot wird fortwährend erweitert, 
an den Lift-Wochenenden gibt es 
Bratwurst und kalte Getränke an 
der Skihütte.  

„Die kleinsten, die fahren, 
sind fünf“, betont Patrick Panthel 
noch einmal den altersübergrei-
fenden Charakter des Angebots. 
„Und die kommen super klar, 
auch mit dem Lift – manchmal 
besser als die Erwachsenen“, 
schmunzelt er.

Steigung: Der 
Lift hilft auf den 
Schorrberg.

Holz: Mit dem Ma-
terial sind tolle Kurse 
angelegt worden.

Sprung: Der Bike-
park bietet Profiniveau 
auf der Abfahrt.

Kurve: Die Ehrenamtlichen haben mit dem Holz aus Langenbach beeindruckende Steil-
wände im Wald errichtet.

Start: An der Talstation wird der Bügel des Schleppliftes 
einfach hinter die Sattelstange geklemmt.

Lift: Rund 380 Meter bringt die Anlage die MANNschaft auf den Berg.  Fotos: Schmalenbach

Ein wunderbarer Spätsommerabend in Bad  
Marienberg: Windstille, ein fast wolkenfreier  

Himmel, und trotz der vorgerückten Stunde kurz 
vor Einbruch der Dunkelheit herrschen im  

Kneipp-Heilbad noch milde 22 Grad. Doch am 
Schorrberg, der sich im Südosten der Stadt über der 

Schwarzen Nister erhebt, läuft der dortige Skilift – 
obwohl bei dieser milden Witterung natürlich nicht 
eine einzige Schneeflocke auf der Piste liegt! Zwei 

Dutzend Aktive in schwarz-grünen Trikots fahren 
mit der Anlage dennoch fortwährend hinauf und 

sausen den Steilhang wieder talwärts – jedoch 
nicht auf Kufen, sondern auf grobstolligen Reifen. 

• Mountainbiker der MANNschaft fahren am Skilift über Holz aus Langenbach zu Tal
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„Wirklich vom Anfang bis zum Ende“
• In ihrer Bachelorarbeit hat sich Anne Neuroth mit den „Westerwälder Holzpellets“ beschäftigt

Anne, dein erster Kontakt 
zu den „Westerwälder Holzpel-
lets“ ist sicher über deinen Va-
ter entstanden, ja? 

Ja, genau. Und ich leistete da 
mal ein Praktikum ab, wollte wis-
sen, was ich vielleicht nach dem 
Abitur machen kann. Ich habe 
dann später bei MANN eine Aus-
bildung zur Industriekauffrau ab-
solviert, bei den „Westerwälder 
Holzpellets“ gearbeitet und 
wurde relativ schnell ins kalte 
Wasser geworfen. (lacht) Ich 
lernte viel dazu und bin so durch 
die Firma in den Umwelt-Bereich 
und schließlich zu meinem Studi-
engang gekommen. 

 
Was hast du genau stu-

diert, und wo? 
Ich habe Umwelt- und Be-

triebswirtschaft studiert, am Um-
weltkampus in Birkenfeld. Der ge-
hört zur Hochschule Trier. Letzten 
Sommer war ich mit den Klausu-
ren durch und habe im Januar die 
Bachelorarbeit abgegeben. Im 
Februar musste ich sie noch ver-
teidigen, seitdem bin ich fertig. 

 
Das Thema deiner Ab-

schlussarbeit bezieht sich auf 
den CO2-Fußabdruck des ge-
samten Lebenszyklus‘ eines 
Westerwälder Holzpellets. Wie 
bist du darauf gekommen? 

Die Firma MANN hat bereits 
einen „Carbon Footprint“ für das 
eigentliche Produkt berechnen 
lassen – 10,68 kg CO2 pro Tonne 
Westerwälder Holzpellets. Der 
Wert ist von 2018. Und dadurch, 

dass bei MANN eine neue Pellet-
anlage gebaut wurde, habe ich 
mir gesagt, dass da eigentlich 
was Neues hin muss. Dann gab es 
noch so eine Art „Carbon Foot-
print“, der mit Hilfe des Deut-
schen Pellet Verbandes berech-
net wurde. Die Bilanz ist jedoch 
sehr, sehr knapp und bezieht sich 
eben nur auf die Produktion. Da 
fehlen andere Faktoren. Es war al-
so ein CO2-Fußabdruck, aber 
kein kompletter, der die gesamte 
Nutzungsphase des Pellets be-
stimmt. 

 
Demnach war dein An-

spruch, die Messlatte nicht nur 
auf den Produktionsprozess zu 
beziehen? 

Genau! Sondern wirklich 
vom Anfang bis zum Ende. Der 
Ingenieur, der den vorherigen 
Footprint berechnete, hatte den 
von der Rohstoffanlieferung bis 
zur Auslieferung ermittelt. Ich ha-
be nun jedoch ebenso die Kun-
dennutzung mit drin. 

 
Wie bist du vorgegangen? 
Ich habe versucht, mich über 

verschiedene Heizportale ein 
bisschen durchzuforsten, um ir-
gendeinen Mittelwert zu finden. 
Das war natürlich total schwierig. 
Aber mir ist aufgefallen, dass die-
ser Nutzungsbereich – dadurch, 
dass Pellets sowieso schon sehr 
nachhaltig sind, sie aus Rohstof-
fen hergestellt werden, die „Ab-
fallprodukte“ sind – sehr dauer-
haft ist. Bei der Firma MANN be-
sonders, weil das Holz für die Pa-

letten- und nicht für die Pellet-
produktion angeliefert wird. 

 
Was umfasst deine ge-

samte Untersuchung alles? 
Es geht wirklich von der Roh-

stoffanlieferung, also dem kom-
pletten Transportweg aus dem 
Wald, bis zum Ende. Ich habe für 
Ersteres mit den Lieferanten Kon-
takt aufgenommen, habe mir die 
ungefähre Kilometerzahl geben 
lassen, die sie im Durchschnitt 
fahren, um das Rundholz nach 
Langenbach zu bringen, habe al-
les berechnet. Es geht bei einem 
Carbon Footprint übrigens immer 
um eine Jahresbilanz, ich habe ihn 
für 2018 gemacht. 

Bei deiner Analyse kam zu-
dem heraus, dass die Nutzung 
von Grünstrom in der Pelletpro-
duktion – wie es bei den WWP 
der Fall ist –, aber auch beim 
Betrieb der Heizung entschei-
dend ist. 

Der Grünstrom verursacht ja 
ebenfalls kaum CO2-Ausstöße. 
Ich jedoch habe den derzeitigen 
deutschen Strommix gewählt. 
Denn ich kann nicht unterstellen, 
dass jeder Kunde Grünstrom 
nutzt, weil viele Haushalte eben 
noch auf Atom- oder Kohlestrom 
setzen. Daher habe ich also den 
Strommix aus Deutschland als 
Grundlage genommen, und der 
hat echt den Wert richtig nach un-

ten gezogen! Pro Tonne Wester-
wälder Holzpellets werden – alle 
Faktoren berücksichtigt – etwa 56 
Kilogramm CO2 ausgestoßen, mit 
normalem Strom. Und ich habe 
mir gesagt: Wenn jeder Kunde 
Ökostrom für die Heizung nutzen 
würde, würde das runter fallen 
auf 33 Kilo. Also fast die Hälfte! 

 
Bei der Pelletnutzung hast 

du über die ganze Nutzungs-
dauer den CO2-Ausstoß pro 
Kopf berechnet? 

Ja. Die Pellets der WWP ha-
ben diesen extrem guten Wert, 
dadurch, dass es ja auch ein sehr 
heimisches Produkt ist, die Lie-
ferwege sehr kurz sind. Das spielt 
eine enorm große Rolle. Wenn 
der Kunde dann außerdem ver-
steht: „Das sind gute Pellets, und 
ich nutze zudem Ökostrom, so 
verringere ich den Fußabdruck 
noch mal“, ist das toll. Diese 33 Ki-
lo habe ich pro Tonne auf die Ver-
brauchsmenge runtergerechnet, 
es geht also nicht um den kom-
pletten Jahreshaushalt. Wenn 
demnach jemand fünf Tonnen 
braucht, stößt er fünf Mal 33 Kilo 
CO2 aus, also 165 Kilo. 

 
Ein CO2-Fußabdruck kann 

nur einzelne Teilbereiche ab-
bilden. Warum wolltest du 
gerne alle Aspekte in deine Be-
rechnung mit aufnehmen? 

Mir war das wichtig, um dem 
Kunden zu zeigen, wo wirklich am 
meisten CO2 ausgestoßen wird. 
Und der Fußabdruck der „Wes-
terwälder Holzpellets“ ist ver-
dammt gut! Ziel der Arbeit war 
es, eine Grundlage zu erstellen, 
mit der man einmal im Jahr einen 
wirklich repräsentativen Footprint 
angibt, den man dem Kunden ver-
mitteln und kommunizieren kann. 

 
Was dann möglicherweise 

eine Reflexion über den eige-
nen CO2-Footprint nach sich 
zieht... 

Ja, vielleicht regt das auch 
andere Leute an, darüber  
nachzudenken, wie die Nutzungs-
phase bei ihnen zu Hause eigent-
lich ist. Ich hoffe einfach grund-
sätzlich, dass Leute sich mit dem 
Thema auseinandersetzen und 
mehr auf einen ökologischen 
Fußabdruck achten. Denn jeder 
muss ein Bewusstsein dafür ent-
wickeln!

Für ihre Bachelorarbeit wählte Anne Neuroth eine 
besondere Forschungsgrundlage: die CO2-Bilanz 

des bei den „Westerwälder Holzpellets“  
hergestellten Brennstoffes. Den Produkt- 

„Footprint“ nutzen viele Pelletunternehmen  
werblich. Doch die aus Ötzingen stammende junge 
Frau rechnete zudem noch weitere Faktoren hinzu 

und bestimmte so einen Wert für den gesamten  
Lebenszyklus, also die Nutzungsphase des  

Holzpellets – angefangen vom Rohmaterial im 
Wald bis zur Verfeuerung im Heizkeller des  
Verbrauchers. Für ihre „Ausarbeitung einer  

Datengrundlage zur Erhebung eines Product  
Carbon Footprints für die Westerwälder Holzpellets 
GmbH“ erhielt die Tochter von MANN-Mitarbeiter 

Nikolaus Neuroth eine 1,0!

Analyse: In ihrer Bachelorarbeit hat Anne Neuroth ei-
nen äußerst transparenten Wert ermittelt.

Futterquelle, Nistplatz und Wohnraum
Vogelkirsche, Schwarzer 

Holunder, Weißdorn – die neue 
Begrünung oberhalb der „Wes-
terwälder Holzpellets“ (WWP) 
soll in Zukunft nicht nur toll 
aussehen, sondern zudem vie-
len Tieren Vorteile bieten. 225 
Meter lang ist die Vogelschutz-
hecke, die zu diesem Zweck an-
gelegt wurde. 15 verschiedene 
Pflanzen wurden dafür verwen-
det. 

„Das war keine behördliche 
Auflage oder vorgeschriebene 
Ausgleichsmaßnahme“, betont 
WWP-Chef Markus Mann. „Das 
Projekt haben wir gemacht, weil 
wir viel mit dem natürlichsten al-
ler Rohstoffe, dem Holz, und der 
Natur zu tun haben und uns ein-
fach verantwortlich fühlen für un-
sere Region und den Erhalt der 
Landschaft sowie der Pflanzen- 
und Tierwelt.“ 

Angelegt wurde die Hecke 

von Forstwissenschaftler Robin 
Schürg. Futterquelle, „Wohn-
raum“ und Nistplatz für Vögel, 
Schutz für Insekten, Unterschlupf 
für kleinere Säugetiere, ein schö-
nes Äußeres: Die Anlage habe 
zahlreiche wertvolle Funktionen, 
erläutert Schürg, der gemeinsam 
mit zwei Partnern in Nisterau das 
Unternehmen „Team Astwerk“ 
betreibt. Dieses hat sich auf die 
Baumpflege und besonders auf 
die fachgerechte Unterhaltung 
von Obstbäumen spezialisiert. Mit 
den Vorteilen, die eine Vogel-
schutzhecke bringt, kennt sich 
Schürg bestens aus. 

Weißdorn, verdeutlicht der 
Experte etwa, „blüht in der war-
men Jahreszeit wunderschön, 
aber seine Beeren hängen oft im 
Winter noch dran und bieten 
dann sogar bei Kälte Nahrung für 
Vögel.“ Zudem, ergänzt Markus 
Mann, trage die Anlage auch zum 

„optischen Emissionsschutz“ bei: 
Die Nachbarn blicken so über ei-
ne saftig grüne Wiese und bald 
schon auf blühende Sträucher – 
anstatt auf den Rundholzplatz der 
„Westerwälder Holzpellets“. 

Ein bisschen dauert es noch, 
bis man die Hecke in voller Pracht 
bewundern kann: „Da muss man 
schon so drei Jahre warten, bis 
das Ganze richtig ins Wachsen 
kommt“, erklärt Robin Schürg und 
deutet auf die Sträucher. Dafür 
würden diese einmal fünf Meter 
hoch und üppig breit werden. 

Ein Plus sei die große Vielfalt 
der Pflanzen, die in den bewusst 
nur sehr grob umgepflügten Bo-
den gesetzt wurden, hebt der 
Forstwissenschaftler hervor. Etwa 
Kornelkirsche, Feldahorn, Trau-
benkirsche, Haselnuss und der 
heimische Liguster, dessen Bee-
ren bei Vögeln überaus beliebt 
seien. So werde die Biodiversität 

gefördert. Deshalb wurde zudem 
noch eine Blumenmischung ein-

gesät, die einmal herrlich bunt 
leuchten wird.

Neuanlage: Aus dem umgepflügten Boden sollen 
einmal meterhohe Bäume und Sträucher wachsen.
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„Rekuperation“: Diesen 
Begriff kennen die meisten – so 
er ihnen überhaupt schon be-
gegnet ist – wohl im Zusam-
menhang mit Elektro-Autos. Er 
bezeichnet die Rückgewinnung 
von Energie beim Bremsen, bei 
der die Bewegungsenergie in 
elektrische Energie umgewan-
delt und so für den Motor nutz-
bar wird.  

Fast die Hälfte: So groß ist 
der Anteil der Industrie am ge-
samten deutschen Stromver-
brauch und stellt mit über 230 
Terrawattstunden im Jahr den 
„stromhungrigsten“ Sektor des 
Landes dar. Entsprechend hoch 
ist der Kostenanteil für Energie in 
der Industrie, er beträgt zwischen 
zehn und über 40 Prozent, je nach 
Branche. Ein schlechter CO2-Fuß-
abdruck geht einher. 

Aus diesen Gründen sind in-
zwischen mehrere Unternehmen 
dabei, Rekuperation verstärkt in 
der Industrie einsetzbar zu ma-
chen: Hier wechseln Elektromo-

toren sehr häufig zwischen Be-
schleunigen und Abbremsen, et-
wa, wenn ein Roboterarm sich be-
wegt und wieder anhält, eine Ma-
schine hin- und herfährt und Ähn-
liches.  

Das in Puchheim bei Mün-
chen beheimatete Start-up „Ge-
rotor“ zum Beispiel hat einen 
Hochleistungsspeicher entwickelt 
und dafür immerhin den „Innova-
tionspreis für Klima und Umwelt 
2020“ des Bundesministeriums 
für Umwelt, Naturschutz und nu-
kleare Sicherheit in der Kategorie 
„Prozessinnovationen für den Kli-
maschutz“ erhalten. Gerotor setzt 
die Schwungmassenspeicher-
Technologie ein, um bis zu 60 Ki-
lowatt Spitzenleistung aus Reku-
peration zur Verfügung zu stellen. 
Und das „je Einheit“, wie das Un-
ternehmen mitteilt, von denen 
mehrere auch parallel zusam-
mengeschaltet und so die Lade- 
und Entladeleistung noch erhöht 
werden könne. Der Wirkungsgrad 
des Systems, dessen Herzstück 

ein kinetische Energie in Form ei-
ner rotierenden Masse spei-
cherndes Schwungrad ist, errei-
che dabei bis zu 95 Prozent; die 
Technik habe eine 20-jährige Le-

bensdauer, sei wartungsarm und 
halte „nahezu unendlich viele La-
de- und Entladezyklen“ aus, so 
die Gerotor GmbH. 

Ein Schwungmassenspeicher 

bringt neben der Energierück-
gewinnung zwei weitere Vorteile 
mit sich: Er glättet in gewissen 
Grenzen Lastspitzen beziehungs-
weise stellt kurzfristig eine be-
sonders hohe Energiemenge zur 
Deckung einer Spitzenlast zur 
Verfügung. Außerdem kann die 
im Schwungrad enthaltene Ener-
gie für einen Augenblick lang 
Stromausfälle überbrücken. 

Für die Industrie dürfte aber 
besonders die Reduzierung des 
eigenen CO2-Fußabdrucks wich-
tig sein, denn mutmaßlich immer 
mehr Kunden werden künftig da-
rauf achten, wie „grün“ ein Pro-
dukt hergestellt wurde. Außer-
dem ist das Kostenargument ein 
sehr zugkräftiges: Mit rund Drei-
viertel entfällt der Großteil des 
hohen industriellen Energiever-
brauchs auf elektrische Antriebe 
zum Beispiel für Aufzüge, Pressen 
oder Roboter. Hier Einsparungen 
zu erzielen, zahlt sich für die In-
dustrie langfristig also erheblich 
monetär aus.

„Grünes Erleben“ und alpines Flair

Geld sparen, wenn der Roboter bremst

Einsparung: Ständig setzen zahlreiche Elektromo-
toren Roboter in Bewegung und halten sie wieder an. Die 
Bremsenergie kann durch Rekuperation nutzbar gemacht 
und dadurch Strom gespart werden.

• Im neu eröffneten „STEIG-Alm“-Hotel in Bad Marienberg wird ein nachhaltiges Konzept umgesetzt

Seit 2009 ist die urige 
„STEIG-Alm“ eine willkommene 
Rast- und Einkehrmöglichkeit für 
Wanderer, Touristen, „Biker“ und 
Ausflügler. Die groß dimensio-
nierte Almhütte in der Wäller Ver-
bandsgemeinde befindet sich in 
illustrer Gesellschaft: Der über-
regional bekannte Wanderweg 
„WesterwaldSteig“ verläuft in un-
mittelbarer Nachbarschaft, eben-
so wie der an die „STEIG-Alm“ 
angrenzende „Wildpark Bad Ma-
rienberg“. Zahlreiche Tiere – La-
mas, Wisente, Wildschweine und 
einige weitere Arten – leben dort 
in naturnaher Umgebung. Frei-
zeitspaß wird überdies wenige 
Meter weiter im „Kletterwald Bad 
Marienberg“ mit seinen 13 Par-
cours inmitten über 100 Jahre al-
ter Bäume geboten. 

Verständlich also, dass die 
„STEIG-Alm“, die Stefan Weber 
im Dezember 2009 in dieser Um-
gebung eröffnete, zahlreiche 
Menschen anzieht, die sich in 
dem Lokal stärken möchten – und 
oftmals gerne länger in der Ge-
gend bleiben würden. „Es kam 
immer wieder von vielen unserer 
Restaurant-Gäste die Nachfrage 
nach Hotelzimmern in der Nähe“, 
erzählt Lukas Weber, der Sohn 
des Inhabers, der tatkräftig im el-
terlichen Unternehmen mithilft. 
„So ist bei meinem Vater die Idee 
entstanden, der ,STEIG-Alm‘ ei-
nen Hotelbetrieb anzufügen.“ 

Nun präsentiert das Team 
„nebenan“ sein gerade eröffne-
tes „STEIG-Alm“-Hotel. 22 kom-
fortable Zimmer befinden sich in 
der 1.400 Quadratmeter umfas-
senden Herberge. Darunter ein 
„Hochzeitszimmer“ und drei Fa-

milienzimmer. Letztere sind zu-
sammengehörende Räume, die 
voneinander separiert werden 
können, was besonders Eltern mit 
Kindern optimale Rückzugsmög-
lichkeiten bietet. Ein Ruhe- und 
ein Fitnessraum ergänzen das An-

gebot, eine Außensauna gibt es 
ebenso. 

Moderne Holzmöbel, gemüt-
lich-warme Beleuchtung und vie-
le liebevolle „Alpen-Details“ ge-
hören ebenfalls zu dem Konzept 
des Hotels, das so optimal mit 
dem Lokal harmonieren und ein 
Ensemble bilden soll. „Das Res-
taurant ist rustikal-alpin und das 

Hotel modern-alpin. Es ist eine 
Gesamtheit“, unterstreicht Lukas 
Weber. 

Ebenso konsequent fortge-
setzt wird die nachhaltige Bewirt-
schaftung, der sich das „STEIG-
Alm“-Team seit jeher verschrie-
ben hat – passend zur Lage am 
Waldrand wird in beiden Gebäu-
den Wert auf „grünes Bewusst-
sein“ gelegt, die Nutzung rege-
nerativer Energien sei auf der 
„STEIG-Alm“ selbstverständlich, 
betont Weber. „Unser Restaurant 
haben wir daher schon lange zu 
100 Prozent mit grünem MANN-
Strom betrieben. Unser Bedarf ist 
allein dort einiges mehr als 
100.000 Kilowattstunden.“ Der 
gleiche Netzanschluss werde nun 
auch für das Hotel verwendet, da-
mit in den Zimmern ebenfalls 
Grünstrom genutzt wird. 

Das ökologische Konzept 
setzt sich im neuen „STEIG-Alm“-
Hotel noch auf weiteren Ebenen 
durch – eine Pelletheizung ist in-
stalliert, in der „Westerwälder 

Holzpellets“ für wohlige Wärme 
in der Herberge sorgen. Sämtli-
che Räume werden mit LED-
Leuchten illuminiert, beim Früh-
stücksangebot gibt es keine Ein-
wegprodukte. Darüber hinaus 
stehen vor dem Hotel zwei Lade-
säulen für Elektroautos bereit. 
Auch sie werden mit dem Grün-
strom des Westerwälder Energie-
pioniers befeuert. „Und auf dem 
Sonnendach haben wir eine 30-
Kilowatt-Photovoltaikanlage an-
bringen lassen. Auf der anderen 
Seite des Hauses haben wir ein 
Gründach“, fügt Lukas Weber hin-
zu. 

Apropos Grün: Nur ein paar 
Meter von Hotel und Restaurant 
entfernt blickt man in ein farben-
frohes Blütenmeer. Dort hat das 
Team eine zauberhafte Blumen- 
und Bienenwiese angelegt. „Die 
haben wir letzten Sommer selbst 
ausgesät. Die Leute, die herkom-
men, finden den Platz ganz toll“, 
freut sich Weber. Staunen können 
die Betrachter dann gleichfalls 

über das ausgemusterte Feuer-
wehrfahrzeug, das vor dem Hotel 
steht. „Das verwenden wir für die 
Bewässerung der Wiese, indem 
Regenwasser aus einer Zisterne 
genutzt wird.“ 

„Es ist für viele Gäste immer 
mehr ein Kriterium, dass die Lo-
kalität umweltfreundliche Stan-
dards einhält“, hat der Inhaber-
sohn beobachtet. „Es gibt einige 
Firmen, die extra darauf schau-
en.“ Obwohl zahlreiche Men-
schen wegen der herrlichen Na-
tur anreisten, sei die Gegend 
rund um die „STEIG-Alm“ übri-
gens keineswegs überlaufen. 
„Das ist hier auf jeden Fall ein 
,sanfter‘ Tourismus. Die Leute 
schätzen die Ruhe“, schildert Lu-
kas Weber. Diese, gepaart mit tol-
len Attraktionen wie Wildpark 
oder Kletterwald, ergebe eine 
perfekte Mischung, ein „Gesamt-
paket“ für Inlandstouristen. Und 
die erwartet auf der STEIG-Alm 
dann ein gleich in zweierlei Hin-
sicht „grünes Erleben“.

Rustikale Behaglichkeit, gediegenes Ambiente und 
dazu passende „Schmankerln“: Die „STEIG-Alm“ 

in Bad Marienberg ist bereits seit vielen Jahren ein 
beliebtes Ausflugsziel in der beschaulichen  

Westerwald-Stadt (die „Wäller Energiezeitung“  
berichtete). Nun gibt es nur wenige Meter von dem 

Restaurant Stefan Webers eine weitere, äußerst  
attraktive Destination: das „STEIG-Alm“-Hotel.  

Dieses greift nicht nur den „alpinen“ Charakter 
der benachbarten Gastronomie mit auf, sondern 

ebenso deren Einsatz regenerativer Energien.

Natur: Die Blumen-
wiese vor dem Hotel 
gefällt vielen Gästen.

Charakter: Das neue Hotel ist modern-alpin gehalten. Zudem wird es mit „grünem“ 
„MANN Naturstrom“ betrieben, auf dem Dach gibt es eine Photovoltaikanlage.
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02661 6262 60  info@mannstrom.de

Öl- oder Gasheizung raus – Pelletheizung rein
und bis zu 45 % staatliche Förderung kassieren.
Mehr Infos unter: depi.de/ foerderprogramme

Westerwälder Holzpellets tanken
(nur 11 kg CO2 / t)

Starte Deine Energiewende und reduziere
Deinen CO2-Fußabdruck

Stromversorgung umstellen auf CO2-neutralen 
Ökostrom von

pure Energie.

CO2-Fußabdruck ausrechnen unter: uba.co2-rechner.de

www.ww-holzpellets.de

Mehr Infos unter: 
www.mannstrom.de

Nimm Kontaktmit uns auf:
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Ein beachtliches Leistungsvermögen
• Der neue „Juice Ultra“ in Daaden ist eine ganz besondere Schnellladestation für Elektroautos

Nachhaltigkeit spielt in Daa-
den eine große Rolle. Die Stadt 
sei immer bemüht, „bei Neu- und 

Umbauten auf ,Erneuerbare‘ um-
zustellen“, verdeutlicht Bürger-
meister Walter Strunk (SPD). Dank 
einer Förderung von 22.000 Euro 
konnte der Ort den umwelt-
freundlichen Ansatz mit der 
„Juice Ultra“ vorantreiben. 

Und die ist etwas ganz Be-
sonderes: Bei der „Juice“ hande-
le es sich um einen Schnelllader, 
wie es ihn in der gesamten Regi-
on im nördlichen Westerwald 
sonst nur ein einziges weiteres 
Mal gebe, nämlich in Kirchen, er-
klärt Marco Lenz von MANN Na-
turenergie. Die Langenbacher 
Firma betreibt die Station, der 
„Treibstoff“ in der Säule stammt 
zu 100 Prozent aus zertifiziertem 
Grünstrom. Mit bis zu 75 Kilowatt 
(kW) könne diese laden, womit 
jedes handelsübliche Elektroauto 
in einer Stunde ,betankt‘ sei, be-
schreibt Lenz das beachtliche 

Leistungsvermögen. 
Für Walter Strunk ist dies ein 

wichtiger Aspekt: „Wir sehen es 
als sinnvoll an, schnelle Technik 
auszuwählen, wenn man die E-
Mobilitätstechnik schon einsetzt“, 
hebt der Politiker hervor. „Da darf 
nicht den ganzen Tag nur ein ein-
ziges Auto stehen – das dann 
Parkplatz und Ladesäule blo-
ckiert, weil der Ladevorgang zu 

lange dauert.“ 
Ebenso reibungslos wird die 

Abrechnung mit dem Kunden ge-
staltet – diese übernimmt eben-
falls MANN Naturenergie für die 
Stadt. Die Schnellladestation ist 
mittels „Plugsurfing“-Chip akti-
vierbar – durch einen elektroni-
schen Schlüssel kann man an der-
zeit rund 200.000 Ladepunkten in 
ganz Europa laden, die Bezahlung 

erfolgt automatisch. 
Zudem bietet MANN Natur-

energie ein Zusatzangebot für al-
le ohne Chip: Wer einen QR-Code 
an der Säule mit dem Smartphone 
scannt, wird auf ein interaktives 
Formular geführt und kann kurz 
darauf direkt an der Ladesäule 
tanken und bezahlen – mit Kre-
ditkarte oder über den Bezahl-
dienst „Paypal“.

Dass die Stadt Daaden im Landkreis Altenkirchen 
eher klein und beschaulich ist, bedeutet noch 

lange nicht, dass man hier rückwärtsgewandt ist: 
Erst kürzlich wurde der den Ort durchziehende 
Bach zugänglich gemacht und der angrenzende  

„Fontenay-le-Fleury-Platz“ komplett neugestaltet. 
Dort findet man in dem gemütlichen Städtchen  

zudem noch eine weitere – ungewöhnlich „hippe“ – 
Investition vor: eine „Juice Ultra“, eine  

beeindruckende Elektroauto-Ladestation.

Ufer: Der Daaden-
bach ist zugänglich.

Investition: Mit dem von MANN Naturenergie betriebenen Schnelllader „Juice Ultra“ 
kann man in Daaden sein Elektroauto mit bis zu 75 Kilowatt laden. Fotos: Schmalenbach




